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ANZEIGE

KOCHTIPP
Andreas Schmid

Küchenchef Seerestaurant
Bellevue, Brunnen, empfiehlt:

Fangfrische
Saiblingsfilets

«Dominik»

Zutaten für 4 Personen

600 g fangfrische Saiblingsfilets,
enthäutet

2 kleine, feste Bananen,
in Scheiben geschnitten

50 g gehobelte Mandeln
wenig Olivenöl oder Bratcreme
80 g Butter

¼ Zitrone
Gewürze, Salz, Pfeffer nach
eigenemGeschmack

Zubereitung

Gewürzte Saiblingsfilets im Öl kurz
anbraten und warm stellen. Fettstoff
abgiessen und Butter in der Pfanne
erhitzen. Knapp vor dem Braunwer-
den die gehobelten Mandeln beige-
ben, in der Butter schwenken und
leicht braun werden lassen. Ganz am
Schluss die Bananenscheiben beige-
ben, würzen und den Zitronenviertel
ausdrücken. Danach über die Fische
verteilen und sofort servieren. Bitte
aufpassen, dass die Butter nicht zu
dunkel wird. Dies ist eine Ableitung
des Klassikers (Müllerinnenart).

Bitte beachten:
Als Alternative eignen sich natürlich
auch frische Egli- oder Felchenfilets.

Serviertipp

AlsBeilagezuempfehlensindSalzkar-
toffeln oder Reis.

Gerne empfehlen wir auch unsere ak-
tuellen Zanderspezialitäten.
Reservieren Sie bitte frühzeitig einen
Tisch für Karfreitag oder Ostern!

Das «Bellevue»-Teamwünscht
«en Guätä».

Andreas Schmid
mit dem

besten Team!

Forum

Das Hoffen lernen
DieZahlen sinderschreckend.
Zwischen 2020 und 2021 haben die
stationärenKlinikaufenthalte von
Mädchen und jungen Frauen um
26Prozent zugenommen.Noch nie
mussten gemäss Bundesamt für
Statistik so viele junge Frauen psychi-
atrisch behandelt werden. Stark
zugenommen haben insbesondere
depressive Störungen, Selbstverlet-
zungen und Suizidversuche. In den
Vorjahren lag der durchschnittliche
Anstieg bei 3,4 Prozent. Die Zahl bei
den gleichaltrigen Buben und jungen
Männern stieg zwischen 2020 und
2021 um6Prozent.

Wie lässt sichdieser gemässBun-
desamt für Statistik«beispiellose
Anstieg» von psychischen Erkran-
kungen bei jungen Frauen erklären?
Wie SusanneWalitza, dieDirektorin
der Klinik für Kinder- und Jugendpsy-
chiatrie der PsychiatrischenUniversi-
tätsklinik Zürich (PUK), in einem
Artikel in «Die Zeit» kürzlich erklärt
hat, sei dafür nicht allein die Corona-
Pandemie verantwortlich. Seit rund
zehn Jahren befinde sich die Jugend in
einer «Dauerkrise». Diese setze sich
ausmehrerenKrisen zusammen.Der
Druck der Leistungsgesellschaft
gehöre ebenso dazuwie die Klima-
krise. Einewichtige Rolle würden
auch die sozialenMedien und die
hohe Trennungs- und Scheidungs-
quote spielen.

DassMädchenund jungeFrauen
vondieserKrise stärkerbetroffen

seien als Buben und jungeMänner im
gleichenAlter, hänge damit zusam-
men, dass Frauen sensibler auf Um-
weltbedingungen reagierenwürden.
Nicht, weil sie schwächer seien als die
Männer, sondernweil sie weitsichti-
ger seien, sich stärkermit der Zukunft
befassten und sich in Krisensituatio-
nen aber eher zurückziehenwürden.
Hinzu komme, dass sie die Schuld bei
sich und nicht in der Aussenwelt
suchenwürden. Eine Studie über den
Umgang der Jugendlichenmit der
Corona-Pandemie bestätigt diese
Einschätzung. Sie kommt zum
Schluss, dass dieMädchen nach der
Pandemie eher resigniert hätten als
die Buben. DieMädchen hätten
vermehrt die Zuversicht verloren, die
Perspektiven seienweggebrochen.

DieLebensbedingungen, unter
denenKinder und Jugendliche heute
aufwachsen, beschäftigenmich. Ich
gehöre der Babyboomer-Generation
an. Ich bin in einer Zeit aufgewach-
sen, die von einemgrossenwirt-
schaftlichenAufschwung und einem
gesellschaftlichenAufbruch geprägt
war. Plötzlich konnten sich diemeis-
tenMenschen, wenn auch nur in den
reichen Industrieländern,materielle
Dinge leisten, die früher unvorstellbar
waren: ein Auto, einen Fernseher, Rei-
sen ins Ausland. Auchwenn sich die
Schattenseiten dieses Konsums schon
bald einmal abzeichneten, so hatten
wir doch dasGefühl, dass es ständig
aufwärtsgeht und uns dieWelt offen-
steht.Wie viel anders sind doch die

heutigen Lebensbedingungen für
Kinder und Jugendliche!

Klar gibt es auchwichtigepositive
Errungenschaften. Seit 1990 hat
sich die Zahl derMenschen, die in
extremer Armut leben, halbiert, auch
wenn immer noch 800Millionen
Menschenweltweit unterHunger
leiden. Die Kindersterblichkeit in den
ärmsten Ländern istmassiv zurück-
gegangen, die Lebenserwartung ist
gestiegen. Und noch nie konnten so
viele Kinder und Jugendliche eine
Schule besuchenwie heute.

Ichkannaber gut verstehen, dass
für vieleMenschen diese positiven
Entwicklungen in denHintergrund
treten angesichts der Schreckensmel-
dungen undHerausforderungen,mit
denenwir uns konfrontiert sehen: die
Klimakrise, die Flüchtlingstragödie,
die sich fast täglich vor unserenAugen
auf demMittelmeer abspielt, der
Ukraine-Krieg, die sich verschärfen-
denweltpolitischen Spannungen, um
nur ein paar Beispiele zu nennen.
Dass dies zu Angst undUnsicherheit
und zu einemGefühl der Aussichtslo-
sigkeit führt, istmehr als nachvoll-
ziehbar.

Eswäreaber fatal,wennwir ange-
sichts dieserHerausforderungen
resignierenwürden. In der psychiatri-
schen Behandlung lernen die betrof-
fenenMädchen und jungen Frauen,
bessere Strategien für die Bewälti-
gung vonKrisensituationen zu entwi-

ckeln, umwieder eine Perspektive zu
haben. Diese Arbeit sollten auchwir
Erwachsene immerwieder vonNeu-
em leisten. Hoffnungslosigkeit ist
«dasUnaushaltbarste undUnerträg-
lichste», hat der grosse deutsche
Philosoph Ernst Bloch geschrieben.
Und daraus gefolgert: «Es kommt
darauf an, dasHoffen zu lernen.»
Diese Arbeit ist «insGelingen verliebt
statt ins Scheitern».

Jürg Krummenacher
Jürg Krummenacher gehörte seit der
Lancierung des «Bote»-Forums vor
mehr als zwanzig Jahren zu den Auto-
ren. Nun hat er sich entschieden
aufzuhören. Er bedankt sich bei allen,
die seine Kolumne gelesen und ab und
zu darauf reagiert haben.

Hinweis
Im «Bote»-Forum schreiben regelmäs-
sig prominente Schwyzerinnen und
Schwyzer. Sie sind in der Themenwahl
frei und schreiben autonom. Der Inhalt
des «Bote»-Forums kann, muss sich
aber nicht mit der Redaktionshaltung
decken. (red)

Und täglich grüsst das Murmeltier
Zum Artikel «Dettling glaubt nicht, dass
sich jetzt viel ändert»

In seinem Bericht lässt der «Bote der
Urschweiz» die unterlegenen Geg-
ner des neuenMajorzwahlsystems
zuWort kommen. Eine satte Mehr-
heit von knapp 70 Prozent hat am
vergangenen Sonntag Parteipäckli
abgeschafft und die Majorzwahlen
demokratischer und einfacher
gemacht.

SVP-Präsident RomanBürgi
scheint jedoch noch imAbstim-
mungskampf zu stecken. Er kritisiert

die Reihenfolge derNamen auf dem
Wahlzettel. Diesewurde übrigens auf
Antrag des heutigen SVP(!)-Fraktions-
präsidentenManuelMächler im
Kantonsrat von alphabetisch zu
ausgelost geändert. Die SVP kritisiert
ihre eigene Anpassung.

Dabei spielt es doch absolut keine
Rolle.WelchenNamenman hat,
bestimmtman ja auch nicht selbst,
das ist von daher auch eine Art «Los-
glück». Der vom«Boten derUr-
schweiz» als «Politexperte» auserko-
rene ToniDettling (FDP) hatte sich
bereits früh gegen die Anpassung des

Wahlsystems gewehrt. Er ist nicht
unabhängig, sondern Teil der Päckli-
problematik. Er kritisiert, es gebe ja
keineWahlmehr, wenn sich in einer
Gemeinde nur fünf Personen für fünf
Sitze zur Verfügung stellten. Recht hat
er, undmanchmal ist es tatsächlich
schwierig, Personen in denGemein-
den für die frei werdendenÄmter zu
finden.

Da schafft das neueWahlgesetz
Abhilfe durch dieMöglichkeit von
stillenWahlen.Wilde Kandidaturen
wurden nichtmit dieser Abstimmung
abgeschafft, sondern durch das Trans-

parenzgesetz, welches ebenfalls eine
sehr deutlicheMehrheit an der Urne
fand. Zuletzt fordert er einenMarsch-
halt. Dreist, eine Volksentscheidung
mit 70-prozentigerMehrheit zu
kritisieren und stoppen zuwollen.
ZumGlück geschieht dasGegenteil.

Wir packen dieDinge, die nicht
passen, an und ändern sie. Auchwenn
esHerrnDettling nicht gefällt, in
unsererDemokratie entscheidet noch
immer dieMehrheit. Jetzt nochmehr
denn je.

Dominik Blunschy, DieMitte, Schwyz

SP Schwyz ist die Arbeiterpartei
Zum Leserbrief von Richard Hürlimann
vom 13. März

In der SP-Parteileitung seien keine
Handwerker, und deshalb vertrete die
SP die Anliegen der Arbeiterschaft
nichtmehr, behauptete Richard
Hürlimann kürzlich in seinemLeser-
brief.Wie falsch diese Behauptung ist,
zeigt ein Postulat, das gerade diese
Woche SP-Co-Präsident Cédric
Wermuth imNationalrat eingereicht
hat, worin er einenMindestlohn von
5000Franken für all diejenigen
fordert, die eine Lehre abgeschlossen
haben.

Leider hätten kaum bürgerliche
Parlamentsmitglieder das Postulat
mitunterzeichnet. Manmuss also

keineswegs Handwerker sein, um
sich in der Politik für die Anliegen
von Handwerkern einzusetzen.
Dafür reicht die entsprechende
Gesinnung.

Nicht nur beimLohnschutz zeigen
CédricWermuth und die SPKanton
Schwyz dieseGesinnung für die
Arbeiterschaft, sondern auch in vielen
anderen politischenVorstössen. Die
SP setzt sich zumBeispiel seit Jahren
für eine Erhöhung der Krankenkas-
senprämienverbilligung ein. Davon
würden insbesondereHandwerker
und ganz allgemeinMenschen ohne
akademische Ausbildung profitieren.
Weil die SP bei allen anderen Parteien
imParlamentmit dieser Forderung
aber auf Ablehnung gestossen ist,

lanciert sie dazu eine kantonale
Volksinitiative.

Die SP ist auch die einzige Partei,
die sich konsequent für ein faires
Mietrecht und für bezahlbaren
Wohnraum einsetzt. Aufgrund der
hohen Teuerung und der gestiegenen
Energiekosten hat die SP in Bern
mehrere Vorstösse eingereicht zur
Erhaltung der Kaufkraft. Sie setzt sich
auch immer wiedermit aller Kraft für
eine starke AHV und gegen den
Rentenabbau ein. Und imKanton
Schwyz setzte sich die SP für eine
tiefere steuerliche Belastung für
Menschenmit tiefen Einkommen
ein.

AndreasMarty, Einsiedeln

LESERBRIEFE

Ihr Leserbrief

Der «Bote der Urschweiz» versteht sich
als Forums-Zeitung, die den verschie-
denen Meinungen und Ansichten zur
Verfügung steht. Trotzdem gelten aber
auch für Leserbriefe einige Regeln.

• Ihr Leserbrief muss mit Name, Vor-
name, genauer Adresse und Telefon-
nummer versehen sein, damit uns die
Urheberschaft zweifelsfrei bekannt ist
und Rückfragen möglich sind.
• Die Redaktion behält sich Kürzungen
von Leserbriefen ausdrücklich vor.
Um Fehler und Missverständnisse zu
vermeiden, werden handgeschriebene
Leserbriefe nicht akzeptiert und veröf-
fentlicht.

Redaktion «Bote der Urschweiz»


